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Der folgende Beitrag zielt auf die Vomagssiruation, näherhin auf das Funktio­
nieren von Sangsprüchen im mündlichen Gesangsvorrrag. Angesichts des kaum 
zum Konsens abgeklärter Grundpositionen vorgedrungenen Forschungsstands' 
erfordert das vorab einige klärende G renzziehungen. Wer es unternimmt, Fra­
gen und Probleme der Performanz von Sangsprüchen und Meisterliedern auFz.u­
greifen, tut grundsätzlich ja immer noch gm daran, sich zuerst Rechenschaft 
über seine intrikate - und im übrigen den Bedingungen der benachbarten lyri­
schen Ganung, dem Minnesang, grundsätzlich vergleichbare - hermeneutische 
Ausgangssiruarion abzulegen . Zu ihr sollte an erster Stelle die Einsicht gehören, 
daß jeder Versuch, auf der Ebene der empirischen Realien prinzipiell Klärendes 
beizutragen zu können, von vornherein wenig Erfolg beschieden ist. Es kenn­
zeichnet die Quellenlage für Minnesang wie Sangspruch gleichermaßen, daß Se­
kundärquellen, die vom tatsächlichen Ablauf eines einzelnen Liedvortrags vor 
seinem Publ ikum berichteten, weniger als dünn gesät sind. Ober den Ablauf 
einzelner Liedvorträge lassen sich weithin keine detaillierten Aussagen machen -
allenfalls über ihre seh r allgemeinen Rahmenbedingungen, wobei es dann be­
sonders der Rahmen des höfischen Festes ist, der die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen muß.2 Noch zuwenig im allgemeinen Bewußtsein verankert ist indes, daß 
diese Verhältnisse in Bewegung sind - was sich freilich erst sehen läßt, wenn 
man seinen Blick über den hochmittelalterlichen Sangspruch und Frauen!ob 

I Einen überblick über das Spektrum der unterschiedlichen Ausgangspositionen und 
der verschiedenen methodischen Herangehensweisen an die Aufführungskünste des Mit­
telalters vermiltelt der von JAN-DIRK MÜllER herausgegebene Sammelband zu ~Auffüh­
rung_ und .Schrift" in Minclalrer und Früher Neuzeit, StuHgart 11. Weimar 1996 (Ger­
manistische Symposien. Berichtsbände XVII). 

1 Allgemein fü r die höfische Literatur jOACHIM BUM!Ul: Höfische Kultur. Literatur und 
Gesellschaft im hohen Mittelalter, München 1986, S. 301-313; speziell fÜf die Sang­
spruchdichmng HELMUT TERVOOREN: Sangspruchdichtung, Stutlgan 1995 (Sammlung 
Merzler Z93), S. 101- 107, besonders S. IOI. 



" Michael Baldzuhn 

hinaus ins spätere 14., ins 15. oder gar 16. Jahrhundert richtet. Im ausgehenden 
15- Jahrhunderr beginnt sich mit der gesellschaftsmäßigen Organisation des Mei­
stergesangs, mit seinen Veranstalrungsankündigungen, Tabulaturen und Ge­
merkprocokol!en die Quellenlage für die Vomagsseitc von Aufführungskünsten 
innerhalb der Sangspruchtradition nachhaltig zu ändern: Man trifft jetzt auf 
neue Formen von Aufführungsschriftlichkeit, die regelmäßiger den Status des 
Dauerhaften erreichen.' Natürlich ist einem damit für die ältere Ganungsge­
schichte zunächst wenig geholfen - immerhin aber doch vielleicht insofern, als 
deren Verhältnis zur Schrifdichkeit aus dem Gegenbild heraus deutlicher als ein 
eigenes hervorrriu. Die ältere Forschung ist nicht selten der Versuchung erlegen, 
von späteren Zeiten auf die insgesamt .schlechter~ dokumentierten früheren 

J Die einschlägigen Zeugnisse sind ungenügend erschlossen. Wer einen O~rblick über 
den Bestand an aufführungsrelevanten Schriftquellen gewinnen will, sieht sich vielfach 
noch auf positivistische Spezialaufsäne des vorlenten Jahrhunderts verwiesen. Die kleine­
ren Einführungsbändchen in den Meistergesang von BEltT NAGEL (Meistersang. Stuttgart 
2t971 [Sammlung Menler t2]) und REINHAltD HAHN (Meis tergesang. Leipzig 1985) kön­
nen dieses Defizit nicht auffimgen, sind a~r nünlich, um überhaupt einen Eindruck von 
den Quel!emypen 2U bekommen - das gilt besonders von dem reich illustrierten Beitrag 
HAHNS. NAGELS hoffnungslos ve .. ltete Einführung ~sint einen gewissen Gebrauchswert 
nur noch in den Ausführungen zum Quel!enbesrand. - Durch die Forschungen TAYLORS 
sind die Tabulamren noch vergleichsweise am besten erschlossen: vgl. BltlAN TAYlOIt: 
Der Beitrag des Hans Sachs und seiner Nürnberger Vorgänger zu der Entwicklung der 
Meistersinger-Tabulatur, in: Hans Sachs in Nürn~rg. Bedingungen und Probleme reichs­
städtischer Literatur. Hans Sachs zum 400. Todestag am 19. Januar 1976, hg. v. Hol!.ST 
BRUNNEIl. [u. a.J, Nürnberg 1976 (Nürnberger Forschungen 19), S.245-274; Die ver­
schollene St .. ßburger Meistersinger.Tabulamr von 1494 und eine bisher übersehene 
Kolmarer Tabulamr von 1546 im cgm 4997, in: ZfdA 105 (1976), S. 304-310; Prolegome­
na to a history of the T abulamr of the German Meistersinger from il$ 15th century me­
tapoetic antecedents to its treatment in Richard Wagner's opera, in: Journal of the 
Aust .. lasian Universities Languagc and Literalure Association 54 (1980), S.201-219. 
Ähnliches gilt f'ur die Gemerkprotokolle, von denen zulel'Zt das Augsburger vorbildlich 
ediert wurde: Die Schulordnung und das Gemerkbuch der Augsburger Meistersinger, hg. 
v. HORST BIlUNNEIt [u.a.). Tübingen 1991 (Studia Augustana I). - Zu allen weiteren 
Materialien führt der Weg zunächst über die in der Einleitung zum «Repertorium~ ge­
nannten Arbeiten: Repertorium der Sangsprüche und Meisterlieder des 12. bis 18. Jahr­
kundens, hg. v. HOIlST BRUNNER U. BUII.GHAIlT WACHINGER Umer Mitarbeit v. EVA 

Ku.sATsCHKE u.a., Bd. !Ir. Tübingen 1986ff. (zit. als RSM), hier Bd. I (1994), S. 1-14 und 
besonders S. 4- 6. - Leitendes Anliegen einer spezifisch literaturwissenschafdich ausge­
richteten Quel!ensichmng müßte der Entwurf eines Beschreibungsmodells sein, das die 
Annäherung des Schriftgeb .. uchs an den Simations- und Handlungszusammenhang des 
Gesangsvortrags im Kontext eines generellen Vordringens von Schriftlichkeit im Spät­
mittelalter erfaßL 
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Verhältnisse zurückzuschließen - etwa im Hinblick auf den Organisalionsgrad 
von Vonragnusammenkünften. Eine reRekrierte Quellenhermeneutik, die die 
Relation von Auffuhrungsgeschehen und Auffuhrongsschriftlichkeit als dynami~ 
sehe Prozeßgröße Stal[ als stalische Größe begreift, wird dieser Versuchung 
kaum mehr erliegen. Derartige Rekonsrruktionsversuche müssen ihr schon des­
halb als prinzipiell problematisch erscheinen, da sie genau das historische Fak­
tum des Quellenmangels unberücksichtigt lassen, das eben jene ältere, schlechter 
dokumentierte Stufe als ihre genuine und immer minureflekrierende überliefe­
rungsgegebenheit gerade kennzeichnet. (Ebenso nivellieren Rückprojektionen 
natürlich auch den späteren Vorgang der Annäherung der Aufführungssituation 
an Schriftlichkeit.) Konkret bleibt damit tur die textpragmatisch ausgerichtete 
Analyse der Quellen das Fazit: Die zentralen Auffuhrungszeugnisse bleiben über 
eine sehr weite Strecke auch der Sangspruchtradition hinweg. trott im späteren 
Meistergesang zunehmender Auffuhrungsschrift lichkeit, die Texte selbst. 

Das ist nun bekanntlich - zweite Vorbemerkung - um so mißlicher, als die 
Aufführung nach Konsens der Forschung die vornehmliche Existenz.form des 
Sangspruchs ist und entsprechend die Basis, von der ausgehend er interpretiert 
werden sollte! Nun liegt aber eine z.weite hermeneutische H ürde jedes textprag­
matisch ambitionierten Herangehens an die Texte - wiederum fur Minnesang 
wie Sangspruch zunächst gleichermaßen - darin, daß die im Gesangsvortrag vor 
Publikum mündlich realisierten Gebilde uns nur noch schriftlich vorl iegen. In 
dieser Form gewähren sie keinen direkten Einblick in ihren Kommunikations-­
raum, sondern nur einen immer schon durch die Bedingungen der Schriftkultur 
veränderten, an der sie und an deren Entfaltung sie schon durch die T at5ache ih­
re überl ieferung als solcher Anteil haben. ' In die Strecke zwischen Vorrragspro­
dukt und schriftlich überliefertem Text sind daher immer auch Brechungen ein­
zukalkulieren.' Wir verfügen also nicht nur nicht über Vortrags~.Protoko ll e~, 
sondern wir dürfen auch den Anteilen der Vortragskommunikation, die dann 
doch noch in die Schriftl ichkeit gefunden haben, nur sehr bedingt vemauen. 
Unter dem Aspekt beispielsweise der Wortlaut-Urheberschaft: steht der direkten 

4 Vgl. etwa. TUVOOREN [Anm. 1] S. 104- 107. 

S Vgl. HANS FROMM: Volkssprache und Sehriftkuhur, in: The role of the book in me­
dio:v;l.l cuhure. Proceeding~ of the Oxford Intem:l.liona.l Symposium 16 September - I Oe­
tober 1981, hg. V . PErER GANZ, T umhout 1986 (Bibliologi:l. 3), S. 99-108. 

~ In wünschenswerter K1:1.rheit reflektiert dicscn T :l.tbe$T~nd und bedenkt ihn in $einen 
methodologischen Komc:quenu:n WULf OESTEilREICtlER: Texncntrierung und Rekon­
,extu:l.lisierung. Zwei Grundprobleme der di:l.chronischen Sprach- und Texlfol"$Chung, in: 
Verschriftung und Venchrifllichung. Aspekle des Medienwe.::hsels in verschiedenen 
Kulturen und Epochen, hg. v. ellRISTlNE EIILi!R u. URSUIA SCHAi!FER, Tübingen 1998 

(SCriPIOralia 94), S. 10-39. 
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Rekontextualisierung der erhaltenen Sprüche und Lieder bereits das bekanme 
Fakrum emgegen, daß die Weitergabe von Texten der Kontrolle ihres Autors I 
Sängers im Minelalter noch weithin emzogen ist. Im Bereich der Sangspruch­

tradition rücken T extproduzent und erhaltener schrifdicher Text erSt seit dem 

fünfzehnten Jahrhundert im Quellentyp des Autographen und der - vom Text­
produzemen mehr oder minder mitgesralteten - Autorsammlung häufiger etwas 

näher zusammen, so daß erst hier der überlieferte Text eindeutiger umer die 
Verfügungsgewalt seines Urhebers gerät. Allerdings ist auch hier noch zu beach­

ten: Selbst die Autographen und AutOrsammlungen eines Heinrich von Mügeln, 

Muskatblut, Michel Beheim, Hans Folz oder Hans Sachs bieten ihre Texte nicht 

nach Maßgabe des Vortrags, sondern immer schon zur Schriftlichkeit hin gestei­

gert - etwa in einer systematischen Anlage nach Büchern und Tönen, jedenfalls 

nicht nach Vortragsfolgen.' Und sie bieten sie in ganz eigenen, tendenziell wohl 
eher repräsentativen Funktionen - jedenfalls nicht als Vorrragsvorlage oder als 

Vorrragsmitschrifr. Den realen Produktions- und Vortragsbedingungen von 

T exten bleiben die Formen einer dauerhaften Schrifdichkeit noch für geraume 
Zeit verschlossen.' Eine Art von Vortrags-"Mitschrifdichkeih produzieren gar 

erst die Meistersinger des 16. Jahrhunderts mit ihren T abulaturzetteln. 

Auf der empirischen Ebene sind dem Forschungskonzept ~Aufführung» unter 
diesen medialen Bedingungen enge Erkenntnisgrenzen gezogen . Dieser Sachver­

halt macht das Konzept nun keineswegs überAüssig; er hat in der aktuellen For­

schungsdiskussion im Gegenteil wichtige P räzisierungen im Hinblick auf die 

Leistungsf:ihigkeit des Konzepts angestoßen.9 «Aufführung,. wird inzwischen als 
eine primär texruelle Kategorie begriffen, die einen kommunikat ionshistorisch 

ausgerichteten Zugriff auf Strophen und Lieder sehr wohl sinnvoll ausrichten 

kann . Auch wenn die Performanz realhistorisch kaum je zu greifen ist: Es bleibt 

doch eine Eigenart der Texte, primär ihre Aufführung vor Anwesenden anzuvi­
sieren und konzeptionell mehr oder minder entschieden als emsprechende Form 

'Vg1. FRlEDER SCHIINZE: Meisterliche LiedkunSl zwischen Heinrich von Mügdn und 
Hans Sachs, München t983- 84 (MTU 82/83), Sd. I , S. 15Z-J56 (Muskatblut), S. 191-205 
(Scheim), S. 300-312 (Folz), S. Htff. (Sachs), ferner f'ur Heinrich von Mügdn demnächst 
MICHAEl. BAI.OZUHN: Vom Sangspruch zum Meisterlied. Untersuchungen zu einem lite­
rarischen Traditionszusammenhang auf der Grundlage der Kolmarer Liederhandschrift, 
München 2001 (MTU 120), Kap. VI. 

, Einen frühen, freilich noch ganz unscheinbaren Beleg f'ur einen Konzepllext finde ich 
im Umkreis der Meisterlieddichter erst bei Hans Folz - es ist freilich das Kon2epl für ein 
Spruchgedicht: vgL jOHANNES ]ANOTA: Folz, Hans, in: IVL 2 (J98o), Sp. 769-793, hier 
Sp. 789. 

'Gebündelt formuliert jet2t bei JAN-DIRK MÜI.LER: Performativer Sdbstwiderspruch. 
Zu einer Redefigur bei Reinmar, in: PSS 121 (1999), S. 379-405, hier S. 379-387. 
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von Rede ausgerichtet zu sein. Eben dies kann der moderne Leser dieser Texte­
zumindest modellhafr - im verstehenden Nachvollzug seiner eigenen Re­
Inszenierung des Textes durchaus mitbedenken. Die dahingehend abgeklärte 
Diskussion ist für den Minnesang in den letzten Jahren weit vorangeschritten, 
insbesondere was das Verhältnis der Ich-Aussagen des Textes zum Sänger-Ich 
des Textes betr ifft und das eigentümliche Fiktionalitätsverständnis, das dabei aus 
unterschiedlichen Relationierungen und Referentialisierungen aufgebaut werden 
konnte.!n Demgegenüber erfährt die Sangspruchdichrung - um von ihrer späte­
ren Fortsetzung im 14. und 15. Jahrhundert zu schweigen, die die Aufmerksam­
keit der Forschung von jeher weniger auf sich gezogen hatH - allenfalls in rn­

pasram-Bemerkungen, in apodiktischen Abbreviaturen und in Fußnoten eine 
insgesamt nur sehr verkürzende Beachtung. 12 Daß hier eine eigene Schwer­
punktbildung dringend notwendig ist, zeigt sich beispielhaft an der jüngsten 
größeren Arbeit zur Gattung, an HAUSTEINS Marner-Studien, in denen gegen 
eine biographistische Lesart des vermeintlich «pragmatischer» als das Minnelied 
angelegten Sangspruchs argumentiert und die Litetarizität auch dieser Texte 
herausgestellt wird.!J So zutreffend und wichtig einerseits HAUSTEINS Aufweis 
der uadirionellen Aussagemuster ist, in denen sich auch das Text-Ich des Sang­
spruchdichters zur Darstellung bringt, und so berechtigt das Drängen auf eine 
Gewichtsverlagerung der Untersuchungen erscheint, die den selbsueferentiellen 

'0 Ich hebe hervor: JAN-DHI.K MÜLLER: Ir suft spr(chm willtkDmm. Sanger, Sprecher­

rolle und die Anfange volkssprachlicher Lyrik, in: IASL 19 (1994), S. 1- 2.1; PETER STR.OH­
SCHNEIDER: <OU sehent, wie der singet!' Vom Hervortreten des Sängers im Minnesang, in: 
MÜLLER [Anm. I] S.7-30; MÜllER. [Anm. 91. Einen entscheidenden Anstoß hat gege­
ben: RAtNER WARNING: Lyrisches Ich und Öffentlichkeit bei den Trobadors, in: Deut­
sche Literatur im MittelalTer. Kontakte und Perspektiven. Hugo Kuhn z. Ged., hg. v. 
CHRISTOPH CoR.MEAU, Stuugan 1979, S. nC>--159. 

11 HOR.sT BR.UNNER.: Zur Geschichte der Meistergesangsforschung, in: Deutsches 
Handwerk in Spätmiuelalter und Früher Neuzeit. Sozialgeschichte - Volkskunde - lite­
raturgeschichte, hg. v. RAIN ER S. ELKAR, Göttingen 1983 (Göttinger Beiträge zur Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte 9), S. 223- Z.U; den.: Stand und Aufgaben der Meisterge­
sangsforschung, in: Quaestione.s in musica (Fs. f. Franz Kramwurst z. 65. Geb.), hg. v. 
FRtEDHELM BRUSNtAK u. HORST LEUCHTMANN, Tuning 1989, S.33-47; REINHARD 
HAHN: Der Meistergesang in der Geschichte der Germanistik, in: ZfG 4 (1983), 
S.4SC>--462; HORST BRUNN ER. U. HElMUT TERVOOREN: Einleitung: Zur Situation der 
Sangspruch- und Meistergesangsfonchung, in: ZfdPh 119 (2000), Sonderheft _Neue For­
schungen zur mittelhochdeutschen Sangspruchdiehtung», S. 1-9. 

" Es ist kennuichnend, daß die Gattung in dem Band zu .Aufführung. und .SehriftJo 
[Anm. t}_ obschon durchaus ungeplam - mit keinem einzigen Schwerpunktbeitrag ver· 
treten isr. 

lJ JENS HAUSTEIN: Marner-Studien, Tübingen 1995 (MTV 109). 
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Charakter der Gattung stärker zu beachten und funktionsgeschichtliehe Bezüge 
differenzierter als bisher herzustellen häne:]" Es wird doch andererseits kein ei­
gener Ansatz mehr entwickelt, der nun die Brücke zwischen Literari:drär und 
Pragmatik schlüge, der es also erlaubte. den Ausweis literarischer Meisterschaft 
in der Neuformulierung allseits gewußter Lebenslehre - darauf senen die Mar­
ner-Studien den Akzent - mit der pragmatisch-lebensweltlichen Oriemierungs­
funkcion der Gattung zu vermitteln. 

Ein solcher Deutungsansarz läßt sich nur unter Einbezug der mithin noch 
nicht entschieden genug in die Textanalysen integrierten Performanzsituadon 
gewinnen: Um diese Grundannahme des Beitrag sind im folgenden einige Fall­
smdien an einzelnen Texten versammelt, die aus der Annahme heraus zusam­
mengestellt sind, daß über das Funktionieren von Sangsprüchen in ihrer Auf­
führungssituation - oder vorausgreifend formuliert: die Funktionalisierung der 
Aufführung für die Textaussage - Olm ehesten dort etwas in Erfahrung ZU brin­
gen sein muß, wo das «Ich» der Texte als eine Figur mit Irritationspotential auf­
tritt. Das meint: Wenn es zutrifft, daß der Sangspruchdichter - sehr verkül7..t 
und idealtypisch gesprochen - nicht aus der Mitte der adeligen Gesellschaft her­
aus als ihr Mitglied aus ihr hervortrat und zu ihr sprach, sondern sie im Regclfall 
von einer exterioren Position der Nicht-Zugehörigkeit heraus anzusprechen hat­
te, und wenn er nicht zulent deshalb seine Legitimation aus der Aufgabe bezog, 
Sprachrohr des allgemein immer schon Gewußten zu sein, dazu sich des Grund­
konsenses seiner Zuhörerschaft aber immer auch erst versichern mußteIS - dann 
bergen vor allem Sprüche, die ihn zumindest bei oberflächlicher inhaltlicher 
wart eher disparieren - Publikumsschelten vor allem - und Sprüche, die sich 
der Aufgabe des Erinnerns an Wissens vorderhand verweigern - Lügenstrophen 
vor allem - genau dieses Irritationspotential. 

1<1 Vgl. HAUSTEI N [Anm. 13J S. 1--6, S. 238ff. und passim; zustimmend BRUNNER, TER­
VOORl!N [Anm. n] S. 8. 

I! Vgl. schon IV.RL STACKMANN: Der Spruchdichler Heinrich von Mügeln. Vorstudien 
'l.ur Erkenntnis seiner Individualität, Heidelberg 1958 (Probleme der Dichtung 3), 
S. loof.; KLAUS GRUBMÜL.L.ER: Die Regel als Kommentar. Zu einem Strukturmuster in 
der frühen Spruchdichtung, in: Wolfram-Studien 3 (1979), S. Zl-40, hier S. 38--40; 'l.U­
lent KARIN BRI!M: ,Herger> I Spervogel. Die ältere Spruchdichtung im Spannungs feld von 
Konsen$'l.wang und Profilierung, Konformitär und Autorität, in: ZfdPh 119 (2000), Son­
derhefl «Neue Forschungen 'l.ur mittelhochdeutschen Sangspruchdichtung •. S. 10-37 
(mit weiterer Forschungsliter:atur S. 1Of. Anm. 'l.). 
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I. 

Als erstes T extbeispic:l wähle ich - ihres unter pragmatischen Aspekten betrach­
tet offensichtlichen Irritationspotentials wegen - eine Schc:ltstrophe. Diese, so 

noch einmal HAUSTEIN, könne ~man sich ja wohl kaum in der Gegenwart desje­

nigen rezitiert vorstellen [ ... J, gegen den sie sich richten .• 16 Pragmatische 
Grundgegebenheiten der Rede des Sängers vor einem anwesenden P ublikum, 

das ihm seine materielle Existenzgrundlage zu sichern hatte und das er deshalb 

kaum offensiv angegangen sein dürfte, sollten sich gerade an diesem Subtyp auf­

hellen lassen . Die plane Referenz der Textaussagen aufVortragswirklichkeit ver­
bietet sich zumal dann, wenn man, wie das Text-Ich eines Scheltspruchs im 

Kurzen Ton Frauenlobs, seine Zuhörer gleich im ersten Vers ohne Unterschied 

als dit hnrm anredet, ihnen eine List vorwirft und so das Sprecher-Ich sogleich 

unmißverständlich als Kontrahenten der htrun positioniert: 

Dit htTTtn han tin lut trdacht, 
damit sit Wtntn sich t~m. 
Swaz künstt nu wirt fir sit bracht, 
sit jthtn alit: .ir wtlitt htm 

s Dm alttn mtisttr Ertl~in, 
.ur JUnt, dtr was da ""r (luch sin., 
ob ouch WfJI dit spracht Uf min, 

so mit tr doch daz kritgtn hin. 

(Frauenlob, Kurzer Ton: GAXIII,5)17 

Wenn das Publikum des Sangspruchs vornehmlich ein höfisches gewesen sein 
sollte, und zumal bei Frauenlob muß man sogar mit hochadc:ligen Kreisen rech­

nen,l' dann konnte ein Spruch, der so beginnt wie dieser hier, eigentlich vor gar 

"HAUSTEIN (Anm. 131 S. 3 f. 
'7 Frauenlob (Heinrich von Meissen): Leichs, Sangsprüche, Lieder, hg. v. KARL STACK­

MANN u. KARl BERTAU, 1. Bde., Göt{ingen 1981 (Abh. d. Akad. d. W iss. in Göningen, 
Philol.-hist. K1., }. Folge. Nr. 119/11.0). Für den Spruch ist aus inhaltlichen Gründen 'Zu 
erwägen, ob er nicht mit GA XIII,6 und 7 'Zu einem mehrsnophigen Gedicht 'Zusammen­
geschlossen werden müßte, jedoch «ohne daß sich rur eine vom Autor gewollte Zusam­
mengehörigkeit 'Zwingende Beweise ~jbringen ließen> (Bd. I, S. 183 f.). Diese Erörterung 
- die zudem auf die Zusammenstellung der Snophen im einzigen Texneugen, der Wei­
marer Frauenlob-Handschrift F näher einzugehen hätte - sei zugunsten der hier verfolg­
ten Argumentation turückgenellt. Berel:htigt scheint dieses Vorgehen insofern, als GA 
Xm.5, in der Strophenreihe ~trachtet, die Kopfstrophe wäre, also den Zuhörern als 
textuell voraussenungsloser Neueinsan zu Gehör kam. 

"KARLSTACKMANN: Frau~n!ob, in: 'VL l (1980), Sp. 865-877. 
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keinem Publikum zu Gehör gebracht werden. Wer ließe sich gerne Geiz vor­
werfen - und dazu eine fadenscheinige, weil gänzlich ohne Kunstverstand ge­
fühne Argumentation gegen die Alimentierungsansprüche des hier in der Sang­
spruchdichter-Existem: aufcretenden T exr-Ich? 

Verständlicher wird der Text, wenn man sich genauer die Positionen an­
schaut, die hier gegeneinander ausgespielt werden. Das entworfene Publikum 
der herrm wird dargestellt als eines, das offensichdich über literarisches Vorwis­
sen verfügt, es aber zur Abwehr von Lohnansprüchen mißbrauchT. Es verweist 
auf einen ihm schon bekannten IIUrlt, um die Leistung des Text-Ich zu schmä­
lern. Nun ist vunt zwar ein literaturkritischer Begriff, der seine anspruchsvolle 
Vorgeschichte hat. 19 Er wird hier aber dennoch kaum im Rahmen einer litera­
turtheoretischen Spezialdiskussion benuru, weil diese dann ja notwendig mit ei­
nem emsprechend hochspezialisierren Publikum geftihrt werden müßte. Tm 
Munde des gescholtenen Publikums zielt das Wort vielmehr auf etwas, an das 
man sich - sehr real - von älteren Liedvonrägen abstrahierend erinnern und das 
man dann selbst wiederum diskursiv besprechen und wiedergeben konnte: auf 
den Stoff. das T hema, den Gegenstand eines Textes. Dem Verweis auf den vunt 

werden nämlich gerade die künsu nu enrgegengehalten: das, was im Sangspruch, 
als Zeitkunsr betrachtet, hier und jetu und ganz gegenwärtig in der Performanz 
geschieht. Dabei wird im besonderen seine rpracht erfaßt: In der Opposition 
zum publikumsseitig unspezifisch erinnerten Abstraktum des vunt ist damit 
zweifellos eher auf die besondere sprachliche und rhetorische Durchformung ei­
nes Stoffs gezielt. Die Semantik von rpracht impliziert hier weniger einen Sy­
stemgedanken, sehr viel ausgeprägter demgegenüber den Vorgang ihrer Anwen­
dung, das Sprechen, den Vortrag eines Textes.2u Da es unrer den Bedingungen 
des deran entworfenen Disputs zwischen ~lch» und Publikum nun aber wenig 
verschlagen kann, billigen Scheineinwänden mit differenzierter rhetorischer 
Theorie zu begegnen, kann es - pragmatisch gedacht - nicht eigentlich die 
künstlerische Autoritär eines hinrer dem Text-Ich stehenden Sangspruchdichters 

" WALTER JmtANNES SCHRÖDER; Vindzre wilder mzr~. Zum LieeratuTSereit zwisehen 
Gottfried und Wolfram, in: paB (Tüb.) 80 (1958), S. 269-287; BURGHART WACHINGER: 
Sängerkrieg. Untersuehungen zur Spruchdichtung des 13. Jahrhunderts, München 1973 
(MTU 4Z), S. 123- 125 u.ö. (vgL Reg.); JOHANNES K1BELKA: der ware m~iseer. Denkscile 
und Bauformen in der Dichtung Heinrichs von Miigeln, Bcrlin 1963 (Philologische Seu­
dien u. Quellen 13), S. 219ff. 

,. Vgl. MATTHIAS Luu; Mittelhochdeutsches Handwörtcrbuch. Nachdr. d. Ausg. 

Leipzig 1872- 78 m. einer EinL v. KURT GÄRTNER, Seungare 1992, Bd. 2, Sp. lI09f.; Wör­
terbuch zur Göttinger Fraucnlob-Ausgabc:, unter Milarb. v. JENS HAUSTEIN redigiert v. 
KARL STACKMANN, Göttingcn 1990 (Abh. d. Akad. d. Wiss. in Göningen, PhiJoL-hist. 
Kl., 3. Folge, Nr. 186), S. 339. 
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Frauenlob sein, die dem T exr-Ich hier erlaubte, die huun mir dem Verweis auf 
die Durchformung der inu~!ltiD ernsthaft eines besseren zu bc:lehren und sie zur 
Umkehr bewegen zu wollen. Die Pointe der Strophe liegt vic:lmehr darin, daß 
als Bestandteil der besonderen Gestaltung und als eigentl ich lohnenswert be­
haupteten Leistung eben auch der Vortrag mitgedacht ist - und entscheidender 
noch: daß d ies im Vortrag des T extes zugleich vorgeführt wird. Dazu muß man 
freil ich sehen, daß der Spruch im formal anspruchslosesten Ton verfaßt ist , den 
Frauenlob überhaupt im Repertoire hatte, in seinem Kunc:n Ton. lI Er ist des­
halb nicht zufällig der einzige Spruchton des geschätzten Vorbilds, der den spä­
teren Meistersingern unbekanm blieb.ll Es geht also nicht nur das Text-Ich leer 
aus, sondern mit dieser Tonwahl die htrrtn ebenso: Ihnen werden kiinsu mit 
dem Kunc:n Ton gerade nicht geboten, ja sogar demonst l"3 t iv/performativ ent­
zogen. Der einzige, der in diesem ins negative gewendeten Ausnluschverhähnis 
von KUOI umbt ~Tt gewinnt , isr d ie mit einer feinen Namensc:tymologie belegte, 
fiklive Figur Meister Erwins, des irt-win, der beides, das vom Sangspruchdichter 
doch eigentlich zu verbreitende Ansehen der htrrtn, die iT~, ebenso wie den Ge­
winn, die ihm dafür zustehende Entlohnung, davonträgt. {Dabei liegt ein zu­
sänlicher Win der Stc:lle im Reim des Langvokals auf den Kunvokal (sin: winl, 
der nicht nur künstlich mißlungen ist, sondern darüber hinaus win als die dem 
Meister Erwin angemessene Entlohnung zu assozieren erlaubt.) In der Auffiih­
rung des Spruchs durch den Sänger liegt das eigentliche Argument gegen d ie 
geizigen Herren. Das, was das Text-Ich andeutend sagt, wird vom Sänger-Ich 
zugleich performativ umgesettt. 

D ie Schc:l te gewinnt damit noch einmal erheblich an Schärfe - auf den ersten 
Blick. Denn dem gescholteten textinternen Publikum dürfte dieser performative 
Kunstgriff ja weniger einsehbar sein als im Gegenteil einem überaus kunstver­
ständigen, dem eigentlichen, freilich nicht d irekt angesprochenen externen Pu­
blikum des Spruchs, vor dem über jene anderen, in Kunstfragen minder-

"Vgl. du in der GA, Bd. l, S. 996, wiedergegebene Tonschema (lediglich acht Verse 
ohne Variation in Unge und Auftaktgestahung. im Aufgesang Kreuzreim abab, im Abge­
sang umarmender Reim cddc). 

l..l GISEU KORNRuMPF: Konturen der Frauenlob-Oberlieferung, in: Gmbridger <Frau­
enlob.-Kolloquium 1986, hg. v. WERNER ScHRÖOU, Berlin 1988 (Wolfram-Studien 10), 

S.l6-~O. hier S. 37. Die im RSM zu IFraullOh-sol aufgeführte Tatüberlieferung hat 
ihren Schwerpunkt in den korpusorientierten Sammlungen der Großen Heidelberger 
Liederhandschrift C und in der Weimarer Frauenlobhandschrift F. Daneben ist nur 
Slreuüberlieferung zu verzeichnen. die überdies rur die Rezeption Frauenlobs als m~ifttr 
untypisch is[ (,Liebhard Eghenvelders Liederbuch., <Haager Liederhandschrift>, ,Berliner 
Liederhandschrifl mgf 91.1., ferner Vorau, Bibliothek des Augustiner-Chorherrenstifts. 
Cod. 40t, und Wien, ÖSlerreichische NalionaibibliOlhek. Cod. Vind. :l~}4o·). 
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bemittelten Zuhörer gesprochen wird. Dies e m Publikum wird freilich ganz 
etwas anderes vorgeführt: der gegenseitige Bedingu ngszusammenhang nämlich, 
in dem rechte kumt, ihre Funktion fü r das Ansehen der Zuhörer und ei ne ent­
sprechend angemessene Entlohnung stehen. Im Grunde wird also gerade nicht 
gescholten, sondern im Modus der Schelte genau das geboten, was man von ei­
nem Sangspruch immer erwarten darf: Er konstatiert, erinnert an Bekanntes und 
ruft auf, was jeder weiß, und er stellt damit unter den Anwesenden eben jene 
Konsensgemeinschaft her, in die dann auch der Spruchdichter einbezogen wer­
den kann. Mühelos kann man sich für diesen Frauenlob-Spruch eine Rahmen­
situation denken, in dem ihm eine konkrete gesellschaftliche Leistung zuwach­
sen konnte: Man braucht sich nur eine Zuhörerschaft mit sehr unterschiedlichen 
Rezeptionsdispositionen vorzustellen, ein Publikum, das sich teils eher vom Text­
Ich direkt angesprochen fühlte und sich mit den hrffm zu identifizieren geneigt 
war, während eine andere Gruppe sich eher in seiner differenzierten Rez.eptions­
kompetenz bestätigt sehen konnte. Jene erste Gruppe muß gar nicht anwesend ge­
wesen sein, denn entscheidend ist die zweite: Sie wird in den Stand gesetzt, in der 
Abgrenzung gegen weniger Kunstverständige sich als besondere Gruppe zu erfah­
ren. Der Frauenlob-Spruch leistete damit einen sehr konkreten Beitrag zur ade­
ligen Selbstverständigung und Idenritätsbildung durch Abgrenzung nach außen. 

In dieser Lesart fordert der Spruch freilich auch zu einem differenzierteren 
Verständnis des Wirklichkeitsbezugs von Sangsprüchen auf. Denn hat nun der 
vortragende Sänger seinem Publikum mit diesem Text nur ein durch und durch 
referenzloses Szenenbild vor Augen gestellt - sozusagen ein Theaterstück vorge­
spielt~ Anders gefragt: Verbietet sich dem modernen Leser wie für das Text­
Publikum (dir htrrm) die Gleichsetzung mit dem externen Publikum (hypo­
thethisch anwesende herrrn), so für das T ext-Ich die mit dem Vortragenden: 
Haben wir es hier folglich mit fiktionaler Rede zu tun? Die Verhältnisse liegen, 
da die Unterscheidung eines angesprochenen inrernen und implizierten externen 
Publikums sich nicht symmetrisch auf die Sänger- und Sprecherinstanz übertra­
gen läßt, komplizierter: Der Sänger spielt ja kein anderes, sondern genau dassel­
be .5trafspiel~ wie das Text-Ich . Um diese Inszenierung als solche zu begreifen, 
reicht es daher nicht hin, den Fiktionalitätskontrakt in der Differenz zwischen 
interner und externer Sprecherrolle zu lokalisieren. In Frauenlobs Spruch spielen 
beide Instanzen ein Spiel, und der Arrangeur dieses ganzen Geschehens erwartet, 
daß sein Publikum das auch weiß, d. h. ihm die Spiellizenz erteilen wird. Der 
gemeinsame Fiktionalitätskontrakt reicht also weiter: Auch der Sänger tut nur, 
dis ob_ er schilt. Je situative Voraussetzung dafür ist eine rezeptionsseitig vor­
handene, produktionsseitig erwartbare (und aktual immer wieder durch Sprüche 
wie den vorliegenden reproduzierte und stabilisierte) Autorkonkrerisation, die 
im Unterschied zu den Autorkonkretisationen, die sich in den Liederhand-
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schriften bereits zeit- und raum übergreifend schrifdich manifestierenD, noch 
ganz an die Kommunikation unter Anwesenden, an Zeit und Raum, an die ok­
kasionelle Zusammensetzung der Zuhörer und deren halbwegs homogenen Wis­
sensrahmen gebunden ist, den der Sänger in einer Serie von Vorträgen allmäh­
lich zu einer seinen einzelnen Auftritt übergreifenden Autor-Vorstellung auf­
und ausgebaut hat. Die Imponderabilien dieser noch nicht verschriftlichten 
Autor-Vorstellung stehen der Auffassung des Spruchs als literarisches Theater­
spiel entgegen: Die aktuelle Rezeptionsdisposition mußte sehr genau einge­
schätzt sein, um aus referierenderer Lesart keinen Affront entstehen zu lassen. 
Für einen relevanteren Publikumsanteil mußte die Erwartung vermittelter refe­
rierender Auftrins- und Aussageformen erwartbar sein, um die performadve 
Demonstration des Entzugs von kunrt als Leistung überhaupt gourierbar werden 
zu lassen. Weil solche Rahmenerwanungen in der volkssprachlichen Literatur 
des Minelalters in der Regel wohl nur _insular» hergestellt werden konnten24, 

sind für GA XlIl,s durchaus auch «riskante. Aufführung ins Kalkül zu ziehen . 
H inzu kommt, daß die aufgerufene Erinnerung an die engen Beziehungen zwi­
schen rechter kumt, rechter lrt und rechter Endohung rur den anwesenden 
Vortragenden natürlich existentiell relevant blieb. Mir dem Risiko, dem sich ein 
solcher Vortrag öffentlich ausgesetzt haben konnte, bleibt zugleich die Wahr­
nehmung des Publikums auf den Sänger in seiner Existenz als Spruchdichter ge­
rich tet, und zwar gerade unterstützt durch die argumentative Insrrumentalisie­
rung der real anwesenden Sänger-Person für die Liedaussage. Die Notwendigkeit 
zur Entlohnung des Sängers gerät also bei allem Spielerischen des Vortrags nicht 
aus dem Gesichtskreis der Zuhörerschaft. Die Referenzebene aber, auf der Ent­
lohnungsfragen «wirklich" verhandelt werden, ist weder mit der Relation von 
Text-Ich und hn'1'trJ erreicht noch mit der Relation von Sänger-Ich und exter­
nem Publikum, sondern erst dorr. wo auf der Rezipientenseite Vorstellungen 
vom Urheber der Sänger- und Textrollen ins Spiel kommen und auf der Produ-

lJ Das Konzept der Autorkonkretisadon enTWickelt ALBRECHT HAUSMANN: Reinmar 
der Alte ah Autor. Untersuchungen zur überlieferung und zur programmatischen Iden­
drilt, Tübingen u. Basel 1999 (Bibliotheca Germanica 40), S. 26-}1. In der grundsäulieh 
zustimmenden Würdigung MOLLERS {Anm. 9], S. 38zf. wird kritisch bemerkt, daß der 
Prozeß, in dem sich rc:zipientenseirig VorsteHungen von Autorschaft bilden, bei HAUS­
MANN zu eng an die Schriftlichkeit der Handschriften gebunden und so das Stadium 
mündlichen Textgebrauchs, in dem sich bereits erste VorsteHungen vom Profil eines CEu­
vre stabilisieren, ausgekJammert bleibt. 

H PETER STROHSCHNEIOER: Situationen des Textes. Okkasionelle Bemerkungen zur 
.New Philology', in: ZfdPh 116 (1997) Sonderheft .Philologie :us TexlWi~enschaft. Alte 
und neue Horizome ... S. 61- 86, hier S. 78. 
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zemenseire solche Projektionen erwartet und für das Funktionieren des Vorcrags 
instrumentalisiere werden . 

11 . 

Publikumsscheltc ist nur eine besonders intrikate Inszenierungsform von Dida­
xe: So ließe sich eine generelle Arbeitshypothese für die Analyse weiterer ScheIr­
strophen formulieren, die aus der Aufnahme der Aufführungssiruation in die 
Textdeutung abgeleitet ist. In ihrer p~gmatischen Leistung lassen sich solche 
Sprüche nur erfassen, wenn man einen weiterreichenden, den Sänger als Akteur 
einbeziehenden Fiktionalitätskontrakt zwischen den Dialogpartnern einbezieht; 
dazu ist dann aber entschiedener mit Annahmen zur Rezeprionsdisposirion des 
Publikums zu arbeiten. Zu überprüfen ist das an Marners berühmtem Spruch 
Singl! ich dien fiuten mfniu /in: 

Sing ich dim liutm miniu lin, 
so wil der Inu dnz 
wi( Diul!rich von B(m( schür, 
da anda, wd künc Ruurha saz. 

s da drill( will d(r RiUZl!n sturm, so will da vi(r& Ekharus not, 

Da flnfu wm Kriemhi!r wrritt, 
tkm s(hsun ta(t( baz 
war komm si d(r Wifun di/!t. 
d(r sibmd( WfJId( I!Uswaz 

'" Htimm ald htrn Witchm flunn, Sigfitks a/d h(m Eggm rot. 

So wH dtr ahlud/! da bi niht wan hübschm minnnanc. 
d/!m niun&n ist diu wilt bf dtn aHm lane. 
tkr uhmd mWl!iz wü, 
nu sust nu so, nu dan nu dar, nu hin nu ha, nil dort IIU hil!. 

[\ dJ bi ha/!u mang(T g(T/I( d/!T Ymdung( MT!. 
tkr wigt min WfJrt 
ringa dann/! /!in ort: 
des muot ist in schmu v/!nchurt. 
sus gat mtn sane in ml1ngn or(, als d/!r mit blig/! in manna bort. 

10 sus sillg( ich undt sag/! iu nihl, dn iu I] bi mir tkr kün/!c mbot. 

(Marner, Langer Ton: STRAUCH XV,!4)1~ 

l~ Der Marner, hg. v. PHlupr STRAUCH, rn. einem Nachw., einem Reg. u. einem Lite­
ramrverl. v. HELMUT BRACKERT, Berlin 1965 (DeUlsche Neudrucke; Texte des Mittelal­
tcrs) - v. 20 abweichend mit der Konjektur BURGHART WACH!NGERS: Anmerkungen 2um 
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~nichts anderes als eine Schelte des Publikumsgeschmacks~ - so WACHINGER.16 

HAUSTEIN präzisierr, mit den im Eingangsvers angesprochenen liuulJ müsse sich 
das eigentlich angesprochene Publikum nicht sogleich identifiziert haben?7 Er­
gänzt man die pragmatische Rahmenregel, nach der der Sangspruchdichter sein 
Publikum eigentlich nicht düpieren kann, wird man sich die erwartete externe 
Zuhörerschaft noch entschiedener wiederum eher als eine Gruppe vorstellen, die 
sich im Kontrast zum gescholtenen Publikum in differenzierteren als den aus­
geführten Erwartungen an die Aufgabe des Spruchdichters bestätigt sehen 
konnte - die also weniger an der breiten Vielfalt eines Katalogs populärer Lite­
ratur interessiert war als in der Lage, einen sehr pointierten Vortrag sehr kon­
zentrierr zu rC2ipieren. Denn wiederum wird im Modus der Schelte lediglich an 
eine adäquate RC2eptionsdisposition erinnert, wobei das Text-Ich den Entzug 
der Lehre nun sogar auf der Textebene ausspricht und damit deudicher verfährt 
als im Frauenlob-Beispiel. das den Entzug - riskanter - allein auf der performa­
tiven Ebene realisiert. Konfrontiert werden nämlich: 

a) eine RC2eptionshaltung, die das Kleh .. auf das Medium seiner Stimme re­
duziert und es schlicht als Sprachrohr eines bunten Katalogs von Vortragsstoffen 
instrumentalisiert. Dahinter steht ein entsprechend oberflächliches Verständnis 
potentieller Vortragsleistungen. Was eine solche Stimme an Inhalt hervorbringt, 
kann nurmehr als leichte Ware verstanden werden (der wigt mi/J wort ringer 

Mnne ei/J ort) - bzw. umgekehrt dringt das, was eigentlich Wichtiges-Gewichti­
ges zu sagen wäre, nicht durch (sus gat min sane in manges ore, als der mit büge in 
marmei bort) . Gewiß bringt die im nu dan /JU elnr, /JU hin nu her, nu dort nu hie 

lebhaft illustrierte Unberechenbarkeit der Publikumserwartungen die im literari­
schen Themenkatalog vorbereitete und im Verweis auf die sogar dem Publikum 
selbst verwehrte Vorhersehbarkeit (v. 13) der Erwartungen dann noch einmal ge­
steigerte Kritik auf den Punkt. Es ist aber auch wichtig zu sehen, daß der literari­
schen Standpunktlosigkeit des nu $tut nu so nun gerade nicht schon etwaige 
treffendere literarische Kategorien entgegengehalten werden, wie die Rede des 
Kleh. richtig aufzunehmen wäre, sondern daß das ästhetische Rezeptionsdefizit 
zunächst einmal überhaupt nur erfaßt wird, und daß dies letztlich unter A1lusion 
von Raum- und Zeitkategorien geschieht (v. 14: elnn, elnr, hin, her, dort, hÜ!) . 

b) eine Hochschätzung des Text-leh, die in seiner Berufung zum königlichen 
Botschafter zum Ausdruck gebracht wird . Seine nicht im ubiquitären Themen-

Marner, in: ZfdA 114 (1985), S. 70-87, hier S. 80. Die Forschungsliteralur ist im RSM tu 
'Marn/7h4a angegehen und je17.t um HAUSTEIN [Anm. 13], S. 222-226 (vgL auch S. 32) 

tu ergänzen. 
16 W ACHINGER [Anm. 25), S. 80. 
ZI H AUSTEIN [Anm. 13], S. 225. 
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katalog aufgefacherte. sondern nun einzigartige und durch Abkunft geadelte 
Aussage wird freilich im Gegenzug zum breiten Stoffkatalog (xprmis vabis ver­
schwiegen. Das ist weniger . kafkaesk»28 als vielmehr genauer Fingerzeig nun auf 
den T räger der Stimme, auf die Person des Sängers und seine Präsenz vor Publi­
kum im hic ä nunc des akrudlen Vortrags. 

Mit diesem Sänger kommt allein ein Publikum ins Gespräch, das sich von 
der deklarierten Privatisierung der Königsbotschaft (die vom Sangspruchdichter 
als Sprachrohr des Allgemeinen nicht hingenommen werden kann) nicht düpie­
fen läßt, das es also nicht bei einem oberflächlichen Verständnis der Ich-Rede 
heläßr. Vemc:hr man die Ansage des Schweigens als Zeiger auf den Körper des 
Sängers, dann liegt ihr Sinn in der Erinnerung an die Bedemsamkeit des perso­
nal verantworteten WOrtes nir das Gelingen von Kommunikation überhaupL 
(Der Inhalt der Botschaft des Königs wird nicht näher qualifiziert und also auch 
nicht auf Literarisches eingeengt). Das gewichtige Wort ist das an einen veranr­
wortlichen Sprecher gebundene, das personal verantwortete und lokal und tem­
poral identifizierbare. Wer über die richtige Rezeptionskompetenz verfügt, der 
erhält hier seine Königsbotschaft: Die Aufführung selbst wird dafür als Argu­
ment eingesetzt, 

III. 

So wenig, pragmatisch betrachtet, die Schelte des Publikums durch den Sänger 
angängig ist, sowenig, daß er seine Zuhörer belügL Ist die Aufgabe des Spruch­
dichters Belehrung, was leisten dann aber die von Reinmar von Zweter (ROETHE 
159()~ und dem Marner (STRAUCH XIV,I2) in die Gattung eingefühnen Lügen­
strophen? Seit ROETHE wirkt in der Forschung die Vorstellung, es handele sich 
bei diesem Subryp um volkstümlich-harmlose Sprüche, in denen der Sang­
spruchdichter im Kostüm des Spaßmachers aufgetreten sei .lO Aus schlichter Exi­
stenwot müsse hier und da halt der Spielmann gemimt und die Scheuer beim 
breiten Publikum mit möglichst phanrasievollen und originellen Lügen einge­
fahren werden. Bezieht man die Performanzebene mit ein, werden die Texte 
hingegen um vieles anspruchsvoller. Das soll hier mit einem Spruch in Stolles 

1I HA USTEIN (Anm. 13], 5. 31. 

:z, Die Gedichte Reinmars von Zwetcr, hg. v. GUSTAV ROETKE, Leipzig 1887, Nachdr. 
AmSlerdam 1967. 

)OVgl. ROETHE (Anm. 291. S. 248[; 5TACKMANN (Anm.IS], S. 57 (zu den von Hein­
rich von Mugeln gemiedenen .vulgären Formen~); TERVOOREN (Anm. 2], S. 59 (der Sang­
spruchdichter in der Spidmannsrolle). 
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Almenrweise belegt werden, der zwar erst spät - um 1460 in der Kolmarer Lie­

derhandschrift - bezeugt ist,ll bei dem es sich aber sehr wahrscheinlich noch um 

eine alte Einzelstrophe handelt: l2 

Ein own zwin( wintU jagt, daz Wdl dn wundrr grh. 
db sach ich daz in wium grau (in wolfmip (inm doz. 
mit sintm muntU forzt (in kap, 
mit tUm( zaga sanc tS da niuw( rt:im. 

s D(r R,n V(ln (in(m ism bran daz" ganz übtrJTOs. 
ich sach tin lind mit vitrthalp huntUrt tsun brdt und grOz 
da flithm (inm! wihm nach 
durch Osurrich( und dar nach durch dit Btitr. 

Einm rtchm ich dO gtspim, 
'0 dd. schUz ich miu dnm sitUfn uin" zi(chm, 

daz ir t in mülmsuin mpfid 
ir sibm spnmgm üb" mir, daz warm !amt sitchm. 
solt ich nu singm daz ich wdz und ouch dd. bi g(sagm, 
drr mi dann cumpOSItI mbdz, 

IS waz sol tUr singm VOll tUn g(izin c..agm? 

(Stolle, AJment: 'Stoll~04c,1 - BML Nr. 142,1-1~)) 

Der Grundgedanke des Spruchs ist folgender: .lch müßte nach dem bis hierher 

gegebenen Unsinn jent erwas ,Wahres, aus dem reichen Vorrat meines aus um­

fassender Weltkenntnis sich speisenden spruchmeisterlichen Wissens vortragen 

(soft ich nu singm daz ich wdz und auch da bi grsagen). Aber wer schon einmal 

mehr als Sauerkraut genossen ha?' - was soll der sich noch genötigt sehen, von 

l' Zu Stolle CtSUA KORNRUMP~: Stolle (Der Alte SlOlIe), in: lVL 9 (1995), Sp. 355- 359; 
zur Kolmarer Liederhandschrift BURGHART WACHtNGER: <Kolmarer LiederhandKhrifr" 
in: 2YL 5 (1985). Sp. 27-39; G1SEt.A KORN RUMPF: Kolmarer Liederhandschrift, in: Litera­
tur!.::xikon. Autoren und Werke deutscher Sprache, hg. v. WAlTHER K.JllY, Bd. 6, Cü­
tersloh u. München 1990, S. 461-463; LORENz WElKER: Kolmarer Liederhandschrift, in: 
Die Musik in Geschichte und Gegenwart, 2., neubearb. Auf!. hg. v. LUOWlG FINSCHER, 

Sachtei!, Bd. 5. Kassel [u.a.) 1996, Sp. 450-45)· 
.., Argumente für alte Selbstständigkeit lassen sich aus der unfesten überlieferungsum­

gebung der Strophe (so RSM 'StoI/504a-d) beibringen: BALDZUHN [Anm. 7), Kap. Y. 23· 
Daß die Strophe auch inhaltlich für sich stehen und als abgeschlossene Einzdstrophe be­
trachtet werden kann, soHte ;I;US den nachstehenden BeobachlUngen hervorgehen. 

l' Meisterlieder der Kolmarer Handschrift, hg. v. KARL BARTSCH, Nachdr. Hildesheim 

[u.a.] 1998. 
~ m/uiz läßt sich ebenso auf den Infinitiv mbiun (LEXER [Anm. 20], Bd. I, Sp. 545: 

. geniessen., .gespeist haben.) wie auf biun mit Negationspartikd turiickfiihren. Dann 
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Geizkragen zu singen?» Die: Funktion des langen Lügc:nvorspanns liegt einzig in 
der Erwanungsstc:igc:rung an das .lch., nun endlich Oriemic:rungswissc:n und 
Lebc:nslc:hre zu vermitteln: Eine: Erwartung, die: das Text-Ich in v. 13 dann aus­
drücklich aufnimmL Die: .Wahrheit. jedoch. an die: es dann erinnert, präsentiert 
es statt in Aussageform in Form einer rhcwrischc:n Frage:, die: überdies keinen 
Wisscnshimc:rgrund des Publikums, sondern ein spezifisch spruchmc:istc:rliches 
Erfahrungswissc:n aufruft: Sie: richtet sich damit mehr an das Text-Ich selbst als 
an sein Publikum. Der im wgrunddic:gc:ndc:n konditionalen Strukrurmustc:r 
erinnerte: Regdzusammenhang - die Ausg;mgsform ist: .Jeder, der schon einmal 
richtig endohnr wurde:, der wird sich nicht mehr genötigt fühlen ... ~ - betrifft 
freilich auch dieses. Die Appli7.ierbarkeit der formulierten Regel auf die aktuelle 
Auffuhrung ist sprachlich bereits durch die Ennugsmuktur der Frageform und 
der Selbst-Adressierung signalisien: Das .lch. wird, da es ein Mißverhältnis von 
Leistung und Gegenleistung erwartet, seinem Publikum keine Lehre erteilen. 
Das freilich wird vom Sänger den vermeintlichen Knausern durchaus gesagt. 
Wenn der signalisierte Ennug wirklich hätte glaubhaft gemacht werden sollen, 
dann hätte der Sänger gar nicht zu singen anheben dürfen: Performativ kommt 
er nicht umhin, zu belehren - in diesem Fall wiederum über den Bedingungs­
zusammenhang, in dem Leistung des Vortrags und Entlohnung des Sängers ste­
hen. Diese Unhimergehbarkeit der Performan7. bringt dann das entscheidende 
Vexierspiel hervor: Der Absicht des Text-Ich, nicht 7.U belehren, wird durch die 
Präsen7. des Sängers, auf die die Textaussage des .lch. konzeptionell berecllßet 
ist, widersprochen: Die Aussagen des Te)(t-Ich geraten in Hinsicht auf ihre Mo­
tivation - die zutreffende Einschänung der Zuhörerschaft - umer den Verdacht, 
nur fingiert zu sein. Das sind sie natürlich auch, nur darf man den Spruch des­
halb nicht ins literarische Spiel abschieben, sondern bleibt als Interpret aufgefor­
dert, die historische Möglichkeit des vorausgesenten InnenierungsmuSter näher 
7.U qualifizieren: So bleibt dann sichtbar, daß der Sänger mit diesem Spruch vor 
unverständigem Publikum ein Risiko eingehen konnte, von einem Publ ikum 
von Kennern statt Knausern hingegen das Jonglieren mit den Ich-Instanzen rea­
lisiert und angemessen entlohnt werden konnte. Der Spruch hat also durchaus 
nichts .Spielmännisches. an sich, sondern sent im Gegenteil - er ist darin den 
vorangehenden, prominemeren Beispielen durchaus vergleichbar - schon einen 
sehr differen7.ierten gemeinsamen Verständigungsrahmen voraus. In ihm konnte 
die G rundleistung der Gattung - Erinnerung und Stabilisierung des allgemein 
Gewußten und Situationsdeutung in bezug auf dieses Wissen - bereitS darin be­
stehen, auch ein sehr spezielles Wissen aufzururen, das sich bereitS reRexiv nUT-

wäre . Wer nie anderes al~ $auerkram aß ...• zu übcrsencn, darnil aber nur die Begrün­
dung rur du Schweigen des .lch. vor Knausern eine andere. 
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m ehr allein auf die adäquate Wahrnehmung von kunst bezog. Demenrsprech<,;nd 

bl<,;ibt auf d<,;r an&ren Seit<,; die pragmatisch<,; Orientierungsl<,;istung di<,;ses Lü­

genspruchs eher unspaifisch: Er di<';nt primär der Selbsterfahrung des Gemein­
schaftspublikums als kunst-Kenn<';r. Darin w<,;ist er ab<,;r zumindest für d<';n enge­

ren Ausschnitt d es späten Sangspruchs auf dn von unmittdbaren gC';$dlschaft­

lichen Funktionsansprüchen partidl bereits endastetes, eigenes System _Litera_ 

tut>t.1S 

IV. 

Die Verfasser der bisher besprochenen Sangsprüche haben die Präsenz dC';$ Sän­

g<,;rs in ihre Text- und H andlungsencwürfe fÜT den Vonrag einbaogen und da­
bei von vornh<,;rein mit gewissen Freiräumen für <,; in rdlexivC$, primär auf kunst 
baogenes Sprechen gerechn<,;[. Die empirischen Konstitutionsbedingung<';n die­

ser Frei räum<,; liegen im Dunkeln: Mußten sie spontan ergriffen werden? Konn­
ten si<,; durch vorbereitendes Handeln, durch GC';$t<,;n oder Symbol<,; <';rwa, geöff­

net werden? Mußten sie dann durch permanenr textbegleir<';ndC';$ H andeln offen­

gehalten werden? Prinzipidl <';rwartbarer für all<,; an d<';r Aufführung Beteiligten 
werden solche Frdräum<,; jedenfalls, sobald ihnen nicht länger mit jedem Vor­

trag n<';u entgeg<';ngearbeitet werden mußte, sondern die Texte sdbst d iskursive 

Elemente ins Spid bringen, die sich unabhängig von Einzelvorträg<';n argumen­

tativ, erwa in vor- oder nachb<';T<,;it<,;nden Gesp rächen dC';$ Publikums über kunst, 
nutzen ließen. In d iese Richtung wdst dn l<,;[z[<';$ Beispid der Instrumentalisie­

rung der Aufführung für die Voruagsaussage, ein wi<,;derum erst aus dem 15. 
Jahrhunden überlief<';rter, ab<,;r wied<,;rum sicher ältere~ Spruch in Tannhäusers 

Hauptton. Sein pragmatisches lrrilationspotential könnte größer nicht sein, 

scheint mit ihm doch nicht weniger als eine Absage an die gC';$amre Gattung 

vollzogen: 

GtludUl tutr mir not, 
wo ich dtr iIInd hin Jftr. 

n Vgl. zum weiterreichenden Diskussionshintergrund SEB!.STIAN NEUME[STER: Die 
'üler2risi<,;rung> d<';T höfiKhen üebe in der sizilianiKhen Dichterschule de:s I,. Jahrhun­
deru, in: Lherarische Interessenbildung im Mittelalter. DFG-Symposion 1991, hg. v. 
JOACH IM HEINZlE, Stungart u. Weimar 1991 (Germanistische Symposien; Berichtsbände 
[4), S. 385-400; JENS HAUSTElN: AUlopoctische Freiheit im Herrscherlob. Zur deutschen 
Lyrikdcs 13. JahrhundertS, in: PoetiC3 29 (1997), S. 94-113. bes. S. IId. 

J" Zu Argumenten 3US der handschriftlichen überlieferung von TeXT (RSM 'Tanh/6ha 
und b) und Ton wiederum BAWZUHN [Anm. 7). K.3p. V.IO. 
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mit m4nl" nuwmy 
ist mir woJ wortkn /tunt, 

, u% ich mich ban in sundm Ti1/' wrkyur. 
mit bic/,t macht mich mang prim" mal, 

MZ kh bi" gar voirrn. 

(Tannhliuscr, Hauptton: JTanh/6/ ... 1 - SIESERT $. 110f.)l7 

Der Eingangsswllc:n exponic:n ein . Ich .. als in aller Welt ziellos umherirrendes, 
sündc:nverhancte5, du selbst die Geistlichkeit nicht auf den rechten Lebenspfad 
zu bringen vermochte:, ja sogar weiter von ihm abgebracht hat. Das .lch .. ist in 
der Welt herumgekommen: Damit ist ein ewer Hinweis auf seine Lebensform 
als Sangspruchdichter gegeben;)8 ein weiterer liegt in der Verortung seines Agie­
ren in der Hofgesellschaft (massmy)39, was - andeutungsweise - die Zuhörer­
schaft in das Problem seiner verfehlten Lebensform einbezieht. Der Gegensrollen 
b:l.ut die Insu:nierung des Text-Ich in der Rolle des venweifeh-orientierungslos 
umherirrenden Spruchdichters weiter aus: 

Wir gyt mir wUt" rat, 
dar zu dil dugm In, 

'0 daz ich dir filII Wird Jri, 
da lndtu,un gnm:? 
htt ich mich vff dit rthrrn fort bmyftt, 
glin dnn n mir II1llbtn gat, 
dnn man mich hIlt mpfirrn! 

rar und ciug~ In geben sind al thergebrachte Aufgaben des Spruchdichters.-IO Nun 
ist das mit den Merkmalen der Spruchdichter-Existenz ausgestaltete Text-Ich als 
eines fingiert, das selbst rat sucht. Vor dieses Dilemma ist es gesteIIr, weil die 
durch geistliche Institutionen von alters her verbrei tete Kritik am höfischen 
Unterhaltungskünsder von Anfang an als im Prinzip zutreffend akzeptiert ist.41 

Das mag im Vonrag aus dem Munde eines Spruchdichters zunächst überra­
schend gewirkt haben, erlaubt aber, eine vom Gegenbild des ubi uabilitlJS, ibi 
rtiigio genagene, ethisch-religiöse Kritik an der Standordosigkeit des Fahrenden 

)1 ]OHANNES SIEBERT: Der Dichter Tannhäuser. Leben, Gedichte, Sage, Halle/Saale 
1934, Nachdr. T übingen 1979. Zu vergleichen ist die Synopse der k· und w-Oberliefe­
rungen bei MARCARETE LANC: Tannhäusel, Leipzig 1936 (Von deutscher Poctercy 17), 
S. 171- 179. Zu weiteren Ausgaben s. im RSM zu 'T anh/6ha . 

.11 Vgl. TUVOOREN [Anm. 1]. S. 13-36. 
"Zur Semantik von massmilOTRlD EHRISMANN: Ehre und Mut, Aventiure und Min­

ne. Höfische Wongeschichten aus dem MitlClalter, München 1995, S. 49 f. 
.jQ Vgl. die oben in Anm. 15 angegebene Literatur. 
~'VgL TERVOOREN [Anm. 1], S. 17-31. 
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gezielt aufzugreifen und diesem dann in einem neuen Koordinatensystem einen 
Plan eigenen Rechts zuzuweisen. In diese Richtung weist bereits, daß das ver~ 
zweifelte Spruchdichter~Ich immerhin in der Lage ist, sich selbst auf den 
rechten Weg zu bringen, indem es sich selbst an einen gemeinhin bekann­
ten Sachverhalt erinnert und dieses auf seine eigene Situation bezieht: 

'5 Zwar da hat mich.ur zwyftl starek mwungm, 
daz ich bin un: tkm ruhtm weg gapnmgm. 
a: wart ktin missttat 
so grosz, gttltnck ich mir, 
mpftht.ur sundn- rnw, 

~o ann~mlich ist ~r dir. 

Keine Mensch kann so große Schuld auf sich laden, daß sie Gott ihm nicht wie~ 
der abnehmen könnte, bereut er sie nur.~1 So konventionell diese Einsicht, so 
auffällig, daß mit ihr nun erstmals die Rederichtung des «Ich» genauer fixiert 
wird. Was "lUvor ohne festgelegten Adressaten wie Selbstansprache klang, be­
kommt nun ein benennbares Gegenüber und eine deutliche Richtung: Das dem 
modernen Leser reichlich unvermittelt im Text auftauchende dir kann nämlich 
nur als direkte Ansprache zu Gort aufgefaßt werden. Aus der Selbsterinnerung 
folgt also in einem zweiten Schritt die Hinwendung "lU Gott; in einem dritten 
Schrin weitet sich der Gesichtskreis des aus der eigenen Einsicht Freude bezie­
henden "Ich» dann wieder, das nun die Zuversicht und die Hoffnung formu~ 
lien, seine eigene Erfahrung werde auch anderen - zu denken ist an die massmy 
des Stropheneingangs und damit die Zuhörerschaft des Sängers - offenstehen: 

.u1 frrn ich mich, wi~ ich bin ab gedrnngm. 
noch kpt manggeisr, .ur hv.lfcn bat, 
.um wirstr ist gelungen. 

Die Leistung der Gattung, zu Erinnern und das Erinnerte auf eine besondere 
Situation zu beziehen, ist damit exemplarisch vorgeführt. Als Problemrest bleibt 
die Wiederholbarkeit einer solchen Inszenierung, und daß ihr weitere Lieder in 
einem aktuellen Vortrag eigentlich nicht folgen durften: Pragmatisch gesehen 
kann das ~Ich~ so venweifelt nicht sein, wie es immer wieder von neuem tut. 

41 Das Denkmuster ist verbreitet, wird programmatisch schon in Hartmanns von Aue 
,Gregorius, (V.44-S0) lx:nutlt (Harlmann von Aue: Gregorius, hg. v. HERMANN rAUL, 
neu bearb. v. BURCW-RT WACHINCER, [{., durchges. AuR., Tübingen 1992 [ATB 2)) und 
läßt sich in der Sangspruchtradition bis hin 2U Michel Beheim nachweisen: Die Gedichte 
des Miche! Beheim. Nach der Heiddberger Hs. cpg 334 unter Heran2iehung der Heidel~ 
berger Hs. <::pg 311 und der Münchener Hs. cgm 291 sowie sämtlicher Teilhandschriften 
hg. v. HANS GILLE u. INGEBORG SrRIEwALD, Berlin 1968-72 (DTM 60, 64, 65), Nr. 41S. 
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Die Antwort auf den Verdacht der Inszenienheir ist freilich schon strukturbil­
dend in den Te;« selbst eingegangen, der sie mir Hilfe einer wohlkomponicrrcn 
Raumsemantik ansteuere In ihr kennzeichnen die von Beginn an gesetzten, 
immer auch ethisch-religiös konnotienen Wegmarken den Fahrenden (im Ge­
gensatz zur Vorstellung, daß nur wo stabi/itas auch rdigio sei) als eine ganz im 
Horizont dieser Welt befangene, ziel- und ruhelos umherschweifende Figur. der 
sich keine über diesen innerweltlichen Horizont hinausführende Perspektive 
bietet.4l Die einzige Vertikale, die sich in diesem Bild auftut, überschreitet nicht, 
sondern umcrschreircr den Horizont in Richtung Höllengrund. Erst mir der An­
sprache Gottes wird dieses Koordinatensystem um eine der ht:l& entgegenge­
setzte Vertikale erweitert. - Im Zusammenspiel mit vielleicht verbreiteteren 
Projektionen auf den Namen ~Tannhäuser~ kann sich das in den Augen der Zu­
hörer durchaus zum Bild eines Kreuzes verdichtet haben . 

E:l:ponierte Ortlosigkeit des "Ich. war sicher ein Element des Inszenierungsmusters, 
das sich publikumsseitig an den Namen des Tannhäuser und an entsprechende Texte 
und Töne band. Die "Vorstellung von dem rastlosen Weltenwanderer Tannhäuser» 
konnte sich insbesondere an den geographischen Katalogen in einschlägigen Texten 
schon der Manesse-Handschdft bilden, und sie häl t sich auch durch spätere Belege 
durch." 

Für die anschauliche Ausformung des angedeuteten Koordinatensystems zum 
Kreuz ist an die Autorminiatur vor dem Tannhäuser-Korpus in der Großen Heidel­
berger Liederhandschrift C (BI. 264r) zu erinnern. Sie imaginiert den Urheber der 
Texte und Töne im weißen Mantel der Deutschordensritter mit aufgesel"ltem Kreuz. 
WACH1NGER vermutet, die Miniamr sei aus dem Kreuzzugslied XII[ herausgespon­
nen.~~ Mit 'Tanh/6/ .. " Hißt sich dagegen ebenso annehmen, daß die Voraussel"lung 
der Miniamr in konkreten Aufführungs- und Inszenierungsmustern einzelner Texte 
liegen konnte. Vgl. dazu auch das FoJgende.46 

Einen solchen geziehen Aufruf einer Bildvorstellung wird man vielleicht auch 
deshalb annehmen dürfen, weil die zwischen Text-~Ich» und transzendentem dir 

4J Vgl.: wo ich dt:r land hin krr, in JUndm tüf!, vrrirrrt, die hrll als mddour grunt, das 
Ziel der ,thun fohrt. die Qualifizierung des Weges als vntbrn, vom rechten Weg abge­
bracht worden sein, usz Jtm Ttchtm wrg grsprungrn . 

.. Vgl. BURGHART WACH!NGER: Vom Tannhäuser zur Tannhäuser-Ballade, in: ZfdA 
n5 (1996), S. n5- 141, hier S. 138 (dort auch das Zitat), dazu die Texte bei StEBERT (Anm. 
37], S. 99-104 (Nr. V), S. 117- 119 (Nr. XII) u.ö. sowie für die jüngere überlieferung etwa 
S. zn- 215 und S. 227- 231. 

~s WACHINGER (Anm. 44J, S. n8. 

"T ton dieser Bezüge müssen natürlich weder Text noch Ton von Tannhäuser selbst 
stammen (vgl. WACHINCER [Anm. 441 , S. 135f.) . Deutlich baul die Strophe aber an den 
Vorausserwngen mit, die im 15. Jahrhundert schließlich in die diskursiv ausformulierte 
Tannhäusersage münden. 
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errichtete Gesprächsachse ja jeden anderen Teilnehmer ausblendet: Unmittelbar 
in der Vortragssituation werden alle Zuhörer des ~lch~ genau an dieser Stelle auf 
die Rolle von Zuschauern einer zwar exemplarischen, aber ebenso exklusiven 
Zwiesprache mit Gott reduziert. Daher ist es auch hochbedeurend, wenn der 
Text im Fadenkreuz dieser Stelle ohne Reim bleibt. Auf die ruw, die das ~lch» 
zu Gott führt, reimt sich nichts: v. 19 mündet in eine Waise. Das ist ein deutli­
cher Fingerzeig darauf, daß unvermittelt praktizierte Reue des höfischen Sängers 
ihn mitsamt seiner kunst nur zum Schweigen bringen würde. In der Auf tritts­
rolle des Spruchdichters realisiert, läßt sich dieses Statement nun aber zugleich 
als eines über die gesamte Gattung lesen: 

Die traditionelle geistliche Kritik an der unfesten Lebensform des Fahrenden 
wird von Beginn des Textes an so scheinbar kritiklos unvermittelt aufgenom­
men, weil von Beginn an ihre Transformation intendiert ist. Die weltliche kunst 
des «Ich,. vermag nicht unmittelbar wie Gebete oder andere geistliche Handlun­
gen Heil zu stiften - sie will das aber auch gar nicht. Sie beschränkt sich darauf, 
an die Notwendigkeir und Möglichkeit des Heils zu erinnern und sein Publi­
kum lediglich im Modus der Hoffnung an Heil heranzuführen. Diesem wäre 
mit einem bekehrten, fortan schweigenden Spruchdichter wenig gedient. Freude 
(vgl. v. 21) kann er ihm nur stiften, wenn er sich nicht wirklich unter das Kreuz 
zurückzieht, sondern das Kreuz lediglich als Zeichen voranträgt. Die durch­
schaubare Inszeniertheit der fingierten Abkehr von der kunst ist daher auch kein 
Defizit, sondern bemerkenswertes Dokument für das Selbstbewußtein eines 
Sangspruchdichters, der die Legitimität seiner kunst unter dem Druck geistlicher 
Kritik im Verweis auf die wichtigen Vermittlungsaufgaben wahrt, die seine kumt 
vor dezidiert höfischem Publikum übernehmen konme. 

v. 

Sangsprüche mit pragmatischem lrritationspotemial verlieren dieses Potential, 
sobald man sie entschiedener von der Aufführung her zu verstehen versucht. 
Vermeintliche Schelrstrophen erscheinen nur noch als Didaxe, freilich in sehr 
besonderem Gewand. Vermeintlich anspruchslose Lügenstrophen avancieren zu 
einem hochanspruchsvollen Subryp, der sich an literarische Kenner wendet, die 
auch aus dem inszenierten Lehrentzug noch Gewinn zu ziehen vermochten. Die 
Absage des Sangspruchdichters an seine kunst wandelt sich ins Gegenteil einer 
selbstbewußten Positionsbestimmung der Gattung. - Der die Beispiele über­
greifende Errrag ihrer kommunikationshistorisch sensibilisierten Textanalyse 
liegt einmal darin, daß die Texte wieder in kommunikativen Freiräumen und­
stau als immer schon durch literarische Tradition gedeckte Produkte - zuerst 
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einmal als durchaus riskante Experimente erscheinen. Zur konkreten Ausgestal­
tung dieser Freiräume im Einz.elfall bnn der moderne Interpret zw;tr nicht mehr 
viel sagen, doch bleibt er zu ihrer näheren Qualifizierung - und sei es nur durch 
H ypothesen, allen voran zum Wissenshorizonr des Publikums - immer aufge­
fordert. (Gesichertere Erkennrnisse über die spezifische Beschaffenheit der Vor­
trags-Räume des Sangspruchs dürften am ehesten in autorenübergreifenden Quer­
schnittanalysen entlang längerer Zeitachsen zu gewinnen sein.) Bemerkenswert 
erscheint in diesem Zusammenhang schon jent - dies der zweite Ertrag der Fall­
studien - die Reßektiertheit. mit der die Präsenz des Vortragenden und die Tat­
sache des Vortrags in die Konzeption selbst auf den ersten Blick unscheinbarer 
(in anspruchslosen Tönen oder .spielmännischen. Formen verfußter oder erst 

aus Meisterliederhandschriften bekannter) Texte eingerechnet ist. Die Integration 
der Aufführung in die Vortragsaussage hat diese durchweg um einiges komple­
xer ausfallen lassen. EntSprechend w;tr fur ihre lebenswddich-pragmatische Orien­
tierungsfunktion zu vermuten, daß Sprüche wie die analysierten diese nurmehr 
sehr vermiuelt erfullen. Im Grunde war aus den Texten selbst nur abzuleiten. 
daß sie der von ihnen implizierten professionellen Zuhörerschaft als Medien der 
Verständigung über literarische Kommunikation dienen konnten, und nur aus 
den ScheltStrophen etwas konkreter die - freilich immer vorstellbare - Neben­
funktion, daß solche Verständigung immer auch der Identitätsbildung durch 
Abgrenzung gegen NichT-Kenner dienen kann. Der Ansan solcher Kennerschaft 
widerspricht dem Verständnis der Sprüche als riskante, in ungcsicherte Freiräu­
me hinein produzierte Experimente durchaus nichr. Es sind damit lediglich die 
beiden äußersten Pole einer allgemeinen, zwischen Diaspora und Liceratenlite­
ratur changierenden KommunikaTionssimarion der Volkssprache bezeichneT, die 
sich in jedem einzelnen ihrer Texte in einer spezifischen Relation von Situa­
tionsbezug und literarischer Formung niederschlägt. 




